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Betrachtungen uͤber den Proteſtantismus. Mit dem 
Motto: So beſtehet nun in der Freiheit, damit 
uns Chriſtus befreiet hat, und laßt euch nicht wie⸗ 
derum in das knechtiſche Joch fangen. Paulus 
an die Gal. 5, 1. Heidelberg, bei Chriſt. Friedr. 
Winter. 1826. Mit Inhaltsanzeige und Druck- 
fehlerverzeichniß 456 S. 8. 

Dieſes Werk, deſſen Verf. dem Rec. ſo gänzlich unbe⸗ 
kannt iſt, daß er auch nicht einmal muthmaßlich ſich den— 
ken kann, wen er als ſolchen anzunehmen habe, gehört 
unter die erfteulichſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
theologiſchen Literatur. Ein ungemeiner Gedankenreich— 
hum, ein ungewöhnlicher Grad von Scharfſinn und Com⸗ 
binationsgabe, eine umfaſſende und gründliche Geſchichts— 

inde, und ein durchaus im echtproteſtantiſchen Geiſte be- 

wieſener, des großen Reformators Luther höchſt würdiger 


Freimuth, zeichnen dasſelbe ſehr zu ſeinem Vortheile aus; 


und Rec. fühlt ſich wahrhaft gedrungen, dem unbekannten 
Herrn Verfaſſer den herzlichſten Dank für das große Ver⸗ 


gnügen, welches ihm die Lectüre dieſer geiſtreichen Schrift 


verſchafft hat, zuzurufen. Dieſes Lob und dieſe Anerken⸗ 
nung iſt um ſo unparteiiſcher — und eben darum gül⸗ 
tiger — als Recenſent zu dem geiſtlichen Stande ge⸗ 
hört, welchem der Herr Verfaſſer ſehr unangenehme Dinge 
ſagt, und vor welchem er nicht angelegentlich genug war: 
nen zu können glaubt. — Allein obgleich Schreiber dieſes 
feit beinahe / Jahrhunderte als Religionslehrer angeſtellt 
ſo hat ihn doch der leidige Zunftgeiſt 
wohlklingenderen Namen Esprit du 
Corps genannt) noch fo wenig fär die Vortheile ſeiner 
de, noch gegen die frohe und freie Anerkennung der 
Vahrheit, eingenommen, daß er gern und mit Freude in 
% MWünfhe und Anſichten des Hrn. Verf., die gänzliche 
Schaffung und Aufhebung jeder Art des Prieſterthums 
etreffend, aus voller Seele mit einſtimmt. (Was jedoch 
lergegen zu erinnern iſt, ſoll weiter unten erwähnt wer— 
— Denn daß in dem wahren Proteſtantismus — ſowie 
* echten und urſprünglichen Chriſtenthume überhaupt — 
84 Prieſtern sensu strictiori, und vorzüglich von einer 
m Katholicismus ſo beliebten Prieſterherrſchaft (Hierarchie), 
. keine Rede ſein könne, indem entweder alle Chriſten 
Cue Ausnahme Cnach 1 Petr. 2, 9.), oder gar kein 
Sf, wer er auch ſei, Anſpruch auf diefe mehrdeutige 
1, ennung habe; davon iſt Rec. fo veſt überzeugt, als es 
Herr Verf. des in Rede ſtehenden Werkes nur immer 
uin kann. Was alſo Gegründetes geſagt werden kann, 
wel das Prieſterthum, dieſe ganz unchriſtliche Inſtitution, 
i che zu aller Zeit mit dem Gedeihen der eigentlichen Ne: 
nien Jeſu im umgekehrten Verhältniſſe und in feindlicher 
vpoſition ſtand, aus dem Vereine proteſtantiſcher Chriſten 


er 
ſein 
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zu verdrängen, dieß verdient den Dank derer, welche es 
mit der guten Sache des echten Chriſtenthums redlich mei⸗ 
nen. Und dieſen Dank bringt Rec. dem zwar ungenann⸗ 
ten, aber nach feiner Schrift zu urtheilen, höchſt ehren- 
werthen Hrn. Verf. um fo lieber und pflichtmäßiger öffent⸗ 
lich dar, je beſtimmter er vorausſieht, daß von Seiten der 
Katholiken nicht nur, ſondern auch aller derjenigen Prote⸗ 
ſtanten, denen Orthodoxie mehr gilt, als Wahrheit, Luther⸗ 
thum und Kirchenthum mehr, als Chriſtenthum, und Geiſt— 
lichkeit mehr, als Geiſtigkeit der Gottesverehrung (Joh. 4, 
23.), dieſes Werk und ſein achtungswürdiger Verfaſſer 
auf das tiefſte herabgeſetzt, auf das grimmigſte angefeindet 
werden müſſe. So Etwas iſt gar nicht zu vermeiden; 
aber auch nicht zu fürchten; denn, wohl euch, ſagt Jeſus 
Matth. 5, 11. 12. zu ſeinen Jüngern, wenn ſie euch um 
meinetwillen, i. e. um der Wahrheit und des Rechts wil— 
len ſchmähen und verfolgen, und reden allerlei Böſes wider 
euch! denn alſo haben ſie verfolgt die Propheten, die vor 
euch geweſen ſind. So ging es Jeſu und den Apoſteln, ſo 
den edlen Reformatoren des 16. Jahrhunderts, fo den Ver— 
faſſern des vortrefflichen Erbauungsbuches: „Stunden der 
Andacht;“ ſo wird es auch dem Auctor des vorliegenden 
Werkes gehen. Aber er tröſte ſich mit der Geſellſchaft der 
Edeln, welche ſeine Schickſalsgenoſſen ſind, und mit dem 
Beifalle der Einſichtsvollen und Guten, welcher ihm nicht 
entgehen kann! 

Schade nur, daß er ſich nicht ganz frei von Uebertrei⸗ 
bungen und Schwächen erhalten hat, welche auch hier die 
allgemeine Regel wahr machen: Nihil est ab omni 
parte beatum! (perfectum. ) = 

Bei diefer Gelegenheit muß nun Rec. noch bemerken, 
daß zwar weder der Titel noch der Schluß dieſes Werkes 
es als einen erſten Theil ankündigt, auf welchen noch meh: 
rere andere folgen ſollen; daß aber S. 58 ein fünftes, und 
S. 211 ein drittes Buch — alſo, da der vorliegende Band 
nur 2 Bücher enthält, eine Fortſetzung, welche Rec. von 
Herzen wünſcht! — hoffen läßt. Möge dieſe Hoffnung er⸗ 
füllt werden! 

Eine kurze Angabe des Inhalts, wie fie S. 463 der 
Verfaſſer ſelbſt geliefert hat, ſoll dem Urtheile über dieſes 
Werk, und den Belegen desſelben vorausgehen. 

Erſtes Buch. Einleitung. — Erſtes Capitel: Das 
Weſen des Prieſterthums S. 1 — 12. Zweites Capitel: 
Das Chriſtenthum und feine Verunſtaltung S. 13 — 47. 
Drittes Capitel: Die reineren Ueberlieferungen des Chri⸗ 
ſtenthums S. 48 — 69. Viertes Capitel: Der Proteſtan⸗ 
tismus S. 70 — 135. Fünftes Capitel: Die Verirrungen 
des Proteſtantismus S. 136 — 156. 

Zweites Buch. Die proteſtantiſchen Kirchen. — 
Erſtes Capitel: die Presbyterianer S. 157 — 205. Zweites 
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Capitel: die biſchöfliche Kirche S. 206 — 337. 
Capitel: Die politiſche Kirche S. 338 — 452. 

Nun zur Darlegung des eigentlichen und weſentlichſten 
Inhaltes dieſer Capitel! 

Das erſte derſelben, S. 1 — 12, beſchäfftigt ſich vor— 
nehmlich damit, zu zeigen, daß es eine heilloſe Unterſchei— 
dung ſei, wenn man den Gottesdienſt von der Sittlichkeit 
trenne, und ſich einbilde, daß man der Gottheit noch auf 
eine andere Weiſe wohlgefällig werden könne und ſolle, 
als auf dem Wege echter Tugend. Es wird gezeigt, daß 
eine ſolche Vorſtellung von der Gottheit ſie nicht etwa blos 
(durch einen noch allenfalls verzeihlichen Anthropomorphis— 
mus) den Menſchen gleichſtelle, ſondern fie ſogar noch un: 
ter die weiſeren und beſſeren Menſchen erniedrige. „Wer 
— heißt es ſehr wahr und ſchön S. 4 — die Gunſt eines 
verſtändigen und tugendhaften Mannes durch etwas Anderes, 
als redliche Thaten und Geſinnungen, wer ſie z. B. durch 
Selbſtpeinigungen, oder gar durch einen mörderiſchen Eifer 
gegen andere Gunſtbewerber, erlangen wollte; der dürfte ſei— 
nen Zweck ſchwerlich erreichen, und eher auf den Abſcheu, als 
auf das Mitleid, geſchweige denn auf die Gnade ſeines ſterb— 
lichen Gönners Anſprüche haben. Ihre Götter hielten die 
Menſchen von jeher für wunderlich oder für gut genug, um 
ſie mit ſolchem Dienſte zu gewinnen oder abzufinden.“ 

Eine nicht weniger wahre und beherzigenswerthe Stelle 
findet ſich S. 8, wo es heißt: „Kann man ſich der Gott— 
heit auch durch andere Mittel, als durch Geſinnung und 
Leben, die ihrer würdig ſind, empfehlen, ſo ſteht der Weg 
zu ihrer Gnade dem Verbrecher nicht weniger offen, als 
dem Tugendhaften; gerade wie der zu dem Wohlwollen ir— 
diſcher Herren, deren Gunſt man ebenfalls erwerben kann, 
— ohne ſie zu verdienen. Ja, ein dringenderes Intereſſe 
knüpft eben den Schlechteren an dieſen geheimnißvollen Got— 

tesdienſt um fo gewiſſer ꝛc. und in der That waren von 
jeher die laſterhafteſten Zeiten in dieſer Art eben auch die 
andächtigſten. Schon die Alten (Römer) gedenken dieſer 
Wahlverwandtſchaft zwiſchen Verbrechen und Aberglauben 
zꝛc.““ Welcher Geſchichtskundige möchte es wagen, dieſer 
Behauptung zu widerſprechen? — — Mit dieſem Wahne 
nun, die Gnade Gottes (oder der Götter, — jenes iſt chriſt— 
lich-heidniſche, dieſes unvermiſcht-heidniſche Vorſtellung), 
ohne wahre Frömmigkeit und Tugend, durch einen ſoge— 
nannten Gottesdienſt ſich erwerben zu können, hängt die 
Idee von einem Prieſterthume, welches dieſen Dienſt ver— 
richtet, und auf dieſe Art zwiſchen der Gottheit und Menſch— 
heit als Vermittler auftritt, weſentlich zuſammen, und iſt 
gleichſam untrennbar von ihm. Zwar iſt der Hr. Verf. 
billig genug, S. 9 zuzugeſtehen: „daß man dem Prieſter— 
thume zuviel — ſei es Unrecht oder Ehre — anthun würde, 
wenn man ihm die Erfindung einer Lehre zuſchreiben wollte, 
in welcher vielmehr ſein eigener Urſprung geſucht werden 
müſſe ꝛc.“ allein er kann nicht umhin, den Satz aufzu⸗ 
ſtellen: „ſpricht auch keine Wahrſcheinlichkeit für die Ent- 
ſtehung des Aberglaubens aus dem Prieſterthume, ſo war doch 
dieſes von jeher um ſo gewiſſer deſſen erhaltendes Princip.“ 
Vergleicht man hiermit die Note zu S. 79, in welcher aus 
einem Beſchluſſe des Conciliums zu Trident, Sess. 23. c. 1. 
bewieſen wird, daß nach kathol. Begriffen das Abendmahl ein 
Opfer, (jedes Opfer aber iſt eine Art von Gottes dienſt, 
welche ohne Frömmigkeit und Veredlung des Herzens ex 
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opere operato verrichtet werden kann und dem Vorge⸗ 
ben nach nützen ſoll) und folglich auch zu deſſen Darbrin- 
gung ein Prieſterthum nöthig ſei; Ces heißt nämlich 1.0: 
» fateri enim oportet, in Ecclesia Catholica ex 
Domini institutione novum esse et visibile sacer- 
dotium &) fo ergibt ſich hieraus mit Sicherheit der 
Schluß: daß auch in der chriſtlichen Kirche, deren Stifter 
ſich doch die Vertreibung des Aberglaubens zum weſent' 
lichen Zwecke geſetzt hatte — das erhaltende Princip eben 
dieſes Aberglaubens, ein vorgebliches Prieſterthum nämlich, 
ſich wieder eingeſchlichen habe; daß es aber eben darum 
eine um fo unerläßlichere Aufgabe des echten Proteftanti® 
mus, welcher das urſprüngliche Chriſtenthum möglichſt wieder 
herſtellen ſoll und will, ſein müſſe: jede Spur und Idee 
fogar vom Prieſterthume bei ſich zu vertilgen. Denn mit 
Wahrheit heißt es S. 12: „eben deßwegen iſt jede ſittliche 
Religion die natürlichſte und unverſöhnlichſte Widerſacherin 
jedes Prieſterthums.“ 


In dem zweiten Capitel des erſten Buchs wird auf 
eine ſehr geiſtreiche Art von S. 13 — 47 das eigentliche 
Weſen des Chriſtenthums, und deſſen Unterſchied vom Hei 
denthume ſowohl als Judenthume nachgewieſen, und mit 
der ſchönen Stelle, S. 21, 22 die Schilderung des er 
ſten beſchloſſen: „Das war die Lehre, die — ſei es auch 
mit einem Ausdrucke, der hier wie überall mehr unſte 
Gefühle, als deren Gegenſtand bezeichnet — eben um ihrer 
hohen Menſchlichkeit willen eine göttliche genannt wird. 
Mehr als Ein Weiſer des Alterthums, beſonders unter den 
Stoikern der erſten Jahrhunderte nach Chriſtus, erhob ſich 
zu einer erhabenen Sittenlehre, keiner zu einer höheren, 
und keinem erſchien fie in jener eigenthümlichen Geſtalt, 
welche die chriſtliche von jeder anderen weſentlich unterſchel⸗ 
det, und ihr einen fo unbegränzten und unbegränzt-wohle 
thätigen Wirkungskreis bereitet. Keiner lehrte ſie wis 
Chriſtus, nicht als eine bloſe Wiſſenſchaft, nicht als einen 
Theil oder als ein Hülfsmittel der Religion, ſondern al 
die Religion ſelbſt. Als Religionslehrer war er aufgette“ 
ten, und ein neu Gebot gab er ſeinen Jüngern, daß ſie 
ſich unter einander liebten. Joh. 13, 34.“ 


Nach dieſer ganz vortrefflichen Darſtellung deſſen, was 
das Chriſtenthum eigentlich von jeder anderen Religion WE 
ſentlich unterſcheidet, kommt nun der Hr. Verf. auf 15 
Ausartungen und Perunſtaltungen, welche die fogenannte! 
Pfleger und Verwalter diefer göttlichen Religion, die prie 
ſter, in ebenderſelben hervorbrachten und verſchuldeten. 
Ungern enthält ſich Rec. der Befriedigung des Wunſches, 
ſeinen Leſern durch Mittheilung mehrerer trefflichen Stellen 
aus dieſem Abſchnitte des vor ihm liegenden Buches eine 
Theil eben desjenigen Genuſſes zu verſchaffen, welcher II, 
ſelbſt bei der Leſung derſelben wurde. Aber die Geſetze ne 
Inſtituts, an welchem er arbeitet, geſtatten dieß 7705 
indem ſie Kürze zur Pflicht machen. Nur die wen n 
Worte S. 47, mit denen dieſes Capitel ſich endigt, mög 
hier noch einen Platz finden: „außer dem Schickſale 
ſittlichen Religion, iſt in der ganzen Weltgeſchichte 
zweite Reihe von Begebenheiten zu finden, welche MI 
entſetzlichen Beweisthümern den Satz beſtätigte: 
überall keine verderblichere Ausartungen gibt, 
die des Beßten.“ Wie wahr und kräftig! 


3 
daß e 
als eben 


605 


Das dritte Capitel: S. 48 — 69, enthält unter der 
Aufſchrift: „die reineren Ueberlieferungen des Chriſten— 
ums;“ einen gedrängten Ueberblick derjenigen Verſuche, 
welche in allen Jahrhunderten der chriſtlichen Zeitrechnung, 
T vorzugsweiſe aber in denen, welche der Reformation zus 
nächſt vorhergingen — von einſichtigen und gewiſſenhaften 

ännern, (den ſogenannten testibus veritatis) gemacht 
worden ſind, um die reine Wahrheit des Chriſtenthums 
von Menſchenſatzungen und eingeſchlichenen Mißbräuchen zu 
ondern, und dadurch um ſo nutzbarer und ehrwürdiger zu 
machen. Hier werden, wie ſich dieß faſt von ſelbſt verſteht, 
die von der katholiſchen Kirche und ihrem Zwangs ſſyſteme 
ſich entfernenden Männer, welche von den ſogenannten Or: 
thodoxen gewöhnlich Ketzer und Sectirer genannt werden, 
und welche — nebſt ihren Anhängern — die grimmigſten 
erfolgungen von Seiten der herrſchenden Kirche dulden 
mußten, angeführt und hohes Lob ihrem Freiſinne und 
Edelmuthe, bewieſen im gefährlichſten Kampfe mit dem 
Irrthume, geſpendet. Es wird gezeigt, wie fie insbefon: 
dere dahin arbeiteten, die Rechte des Gewiſſens gegen die 
Eingriffe einer herrſchſüchtigen Prieſterſchaft ſicher zu ſtel— 
len, und daher ihr unterſcheidendſtes Merkmal darin be— 
and, in der chriſtlichen Kirche kein Prieſterthum anzuer— 
ennen. Rec. muß ſich begnügen, indem er ſeinen Leſern 
die Lectüre dieſes intereſſanten Abſchnittes überläßt und 
dringend empfiehlt, nur Eine vorzüglich ſchöne Stelle, 
welche den Geiſt des Werks am deutlichſten bezeichnet, aus 
51 hier anzuführen. „Schon in der Geſchichte der 
Apoſtel, — heißt es J. c. — finden ſich die erſten leiſen 
Vorboten des großen Kampfes zwiſchen Prieſterthum und 
hriſtenthum, der ſeitdem ununterbrochen fortdauerte. Sie 
nden ſich in jener verſchiedenen Geiſtesrichtung, zufolge 
deren Petrus und einige Andere ſich nur mühſam, und 
nie entſchieden, von ihrer jüdiſchen Erbſatzung loszureißen 
vermochten; während Paulus, und neben ihm Johannes, 
des Meiſters Lehre in einem höheren Sinne auffaßten, in 
den Banden, von welchen er ſie mit ſeinem Blute losge— 
auft hatte, nicht weiter Gegenſtände ihrer Verehrung er— 
lickten, und an der Befreiung eines Geſchlechts arbeiteten, 
um deſſen Leitung es den Anderen viel mehr zu thun zu 
ſein ſchien. Ein moraliſcher Meſſias war ihnen Chriſtus, 
nicht, wie dieſen, ein prieſterlicher; der Stifter, nicht 
einer Welthierarchie, ſondern einer Weltreligion.“ 

Im vierten Capitel, S. 70 — 135 wird die Entftehung 
Ir das Weſen des Proteſtantismus geſchildert, und der: 
. mit den ehrenvollſten Prädicaten bezeichnet. Beſon— 
* hat es dem Rec. gefallen, daß der Hr. Verf. S. 72 
agt: „Man könnte das Chriſtenthum ſehr füglich den 
fin eftantismus der alten Welt nennen; ſo ähnlich war 
. Verhältniß dem des Anderen zur katholiſchen Kirche; 
hi fo gleichem Sinne riß jenes von dem jüdiſchen, riß 
leſer von dem römiſchen Ceremonialdienſte ſich los.“ — 
I übe fo hat auch Rec. ſich das Verhältniß beider von 
her gedacht und dargeſtellt. 
ied Komiſch iſt es in der That, und lächerlich würde es 
lien Beſſerunterrichteten ſein, wenn man S. 72 ferner 
m daß die Einfalt mehrerer katholiſcher Prieſter und 
in uche zur Zeit der Reformation fo weit gegangen fei, 
ni glauben und zu behaupten: „nur das Alte Teſtament 
hre von einer göttlichen Eingebung her; das Neue Teſta— 
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ment ſei ein Werk Luthers.“ — Doch wer könnte lachen 

wollen, wo dieſe Einfalt ſich ſo traurig und betrübend in 
ihren Folgen und Wirkungen bewies? — S. 74 heißt es: 
„Lag es in dem innigſten Weſen der von ihm (von Pau— 
lus) verkündigten Religion, ſtatt gewiſſer Tage und Ge: 
bräuche das ganze Leben zu heiligen und eben deßwegen 
jenes nähere Verhältniß zur Gottheit, das in der Geſtalt 
eines Vorrechts beſonderer Diener des Himmels ꝛc. die Sitt— 
lichkeit ſelbſt und unmittelbar gefährdet, als ein allgemeines 
darzuſtellen, mit Einem Worte: das Prieſterprivilegium zu 
vernichten, und in ein allgemeines Menſchenrecht zu ver— 
wandeln; fo konnte auch der Proteſtantismus, als Wieder: 
herſtellung derſelben, keinen weſentlicheren Zweck haben, als 
den Sturz des Prieſterthums. — Die Reformation war 
nichts Anderes, als eine laute bejahende Beantwortung der 
Frage, die ſchon Tertullian aufgeworfen hatte: Wir Laien, 
ſind wir nicht auch Prieſter des Herrn?“ Auch darin 
muß Rec. dem Hrn. Verfaſſer beiſtimmen, wenn er ſich 
S. 80 dahin äußert: „das Lutheriſche Dogma von der 
| Ubiquität ſei ganz fo unbegreiflich, und das Calviniſtiſche 
von der ewig vorherbeſtimmten Gnadenwahl, könne allem 
Anſcheine nach eben ſo gefährlich werden, als irgend ein 
katholiſches; allein fie würden unſchädlich, durch den — 
über alle Dogmen erhabenen — Grundſatz des Proteftan- 
tismus, der alle Religion überhaupt auf die freie Ueber— 
zeugung des Gläubigen zurückführt ꝛc.“ Wo dieſer Grund: 
ſatz wirklich herrſcht und angewendet wird, da kann kein 
noch ſo verkehrter Lehrſatz weſentliches Unheil ſtiften; denn 
er verſchwindet vor der freien, aber gewiſſenhaften Prüfung 
der Denkgläubigen wie Nebel vor der Sonne. 

Daß zwiſchen einem Lehramte und Lehrſtande ein großer 
Unterſchied ſei, wie S. 84 behauptet, und die Verwechs⸗ 
lung beider eine heilloſe genannt wird, gibt Rec. zwar 
gern zu; muß aber dabei vorläufig bemerken, daß der Hr. 
Verf. eine noch ärgere Verwechslung zwiſchen Lehrerſtand 
und Prieſterſtand ſich habe zu Schulden kommen laſſen. 
Doch, da dieß einer von denjenigen Punkten iſt, welche 
Rec. noch etwas näher gegen den Hrn. Verf. zu erörtern 
gedenkt; ſo muß hiervon an dieſer Stelle abgebrochen wer— 
den. Gern gibt Rec. ferner zu, was S. 98 zu leſen iſt: 
„daß freie Bibelforſchung im Gegenſatze des Auctoritäts⸗ 
glaubens dem Proteſtantismus weſentlich und eigenthümlich 
und der wahre Differenzpunkt zwiſchen dieſem und dem 
Katholicismus ſei.“ Allein eben hierin liegt auch ſchon 
der Grund, dem Hrn. Verf. zu widerſprechen, wenn er 
ſich ferner dahin äußert: „Der Gegenſatz zwiſchen Schrift 
und Ueberlieferung ſei weniger weſentlich.“ Denn wie 
könnte wohl freie Schriftforſchung da ſtattfinden, wo die 
Cexegetiſche und hermeneutiſche) Tradition im Voraus be⸗ 
ſtimmt, was in der Schrift gefunden oder nicht gefunden 
werden darf? S. 99 u. 100 wird ſehr richtig behauptet, 
daß die Bibel ohne das Recht freier Forſchung uns Nichts 
nütze und nicht einmal verſtändlich ſei. „Hätten die Re⸗ 
formatoren — heißt es hier — in alle Rechte eines allein: 
herrſchenden Papſtes ein alleinherrſchendes Buch ſetzen wol⸗ 
len; fo würden fie offenbar Unmögliches gewellt, und in 
dem ſie das Uebel der Willkür, welche bis dahin ein 
Einziger ausübte, ins Unendliche vervielfältigten, gerade 
das Gegentheil von dem, was ihre Abſicht war, gethan 
haben.“ 
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S. 101 heißt es: „Der Inhalt eines Buchs beſteht 
aus den Gedanken feines Leſers.“ Wider dieſe Behaup⸗ 
tung muß Rec. ſich erklären; denn ſie iſt höchſtens nur 
halb wahr, inſofern man nämlich hinzuſetzt: „ſie beſteht in 
ſubjectiver Hinſicht, bezüglich gerade auf dieſen oder jenen 
Leſer aus den Gedanken ꝛc.“ Falſch iſt es aber, wenn man 
auch in objectiver Hinſicht, — und dieſe iſt doch immer 
die eigentliche, auf welche es ankommt, und die wichtigſte! 
— eben dasſelbe behaupten wollte. Hier muß es heißen: 
„Der Inhalt einer Schrift beſteht in den Gedanken ihres 
Verfaſſers.“ Oder ſollte wohl wirklich der Inhalt der vor 
mir liegenden Schrift in denjenigen Gedanken beſtehen, 
welche ein Leſer voll Befangenheit, z. B. ein erbitterter 
Rec. vom Prieſterſtande, aus derſelben heraus — oder 
vielmehr in dieſelbe hinein — zu leſen beliebte? Würde 
dieſen Inhalt der Hr. Verf. wohl für ſein Werk anerken— 
nen? Oder hat ein Buch, wenn es 1000 Leſer hat, auch 
1000 fach verſchiedenen Inhalt? 


(Beſchluß folgt.) 


Kurze Anzeigen. 


Weihnachtspredigt, über Ebr. 2, 14. gehalten in dem Nach⸗ 
mittagsgottesdienſte des Spitals, den 25. Dec. 1826 von 
K. N. Hagenbach, Prof. (Der Erlös iſt zum Beßten 
ariechiſcher Kinder beſtimmt.) Baſel, bei J. G. Neukirch, 
1827. 22 S. 


Sowohl der menſchenfreundliche Zweck, als das Mittel zur 
Erreichung desſelben, dieſe Predigt ſelbſt, rechtfertigen die Her⸗ 
ausgabe derſelben. Schon der Hauptſatz in ihr iſt eben ſo an⸗ 
ziehend, als feine Bearbeitung für einen minder gewandten Kan⸗ 
zelredner ſchwierig wäre. Es wird nämlich über Hebr. 2, 14. 
gezeigt: „Wie die unſcheinbare Geburt des Kindes Jeſu ein wür⸗ 
diger Gegenſtand der frommen Verehrung für uns werden könne.“ 
Sie kann dieß, indem ſie uns 1) erinnert an den ſtillen Gang 
der Vorſehung Gottes, welche aus dem Kleinſten das Größte all- 
mählich und nach heiligen Geſetzen entwickelt: woran ſich denn 
2) der Vorſatz für unſer Handeln anſchließt, daß wir die klein⸗ 
ſten Anfänge des Göttlichen, wo ſie ſich uns zeigen, nicht ver⸗ 
achten, ſondern fie ſorgſam hegen und pflegen. Trefflich wird 
namentlich darauf hingedeutet, wie der Glaube an das Göttliche 
in Jeſu durch Beobachtung des ſtillen Ganges der Vorſehung 
Gottes, welche das Kleinſte zum Größten allmählich und nach 
heiligen Geſetzen auch hier entwickelte, nicht allein nicht gefähr⸗ 
det, ſondern nur geſteigert werde. Denn, wenn auch kein äuße⸗ 
res Wunder uns erzählt wäre, ſo müßte ſchon die ahnungsvolle 
Betrachtung des geiſtigen Keimes, welcher im Kinde (Jeſu) lag, 
und welcher bereits die Fülle des göttlichen Lebens in ſich ſchioß⸗ 
welches er in der Folge entwickelte, uns Wunder genug fein, 
Wunder der Allmacht und Weisheit Gottes, welche aus dieſem 
unſcheinbaren Keime das Leben bereitete, welches ein Troſt aller 
Völker, ein Licht aller Welt wurde! — Ein herrlicher Wink für 
die, welche nicht glauben, wenn ſie nicht Zeichen und Wunder 
ſehen. (Joh. 3, 48.) Sehr gelungen ift am Schluſſe der Pre⸗ 
digt der uebergang auf diejenigen Kinder unferer griechiſchen 
Brüder, welche als vater und mutterloſe Waiſen ein fo vorzüg⸗ 
licher Gegenſtand der chriſtlichen Liebe ſein müßten. — Auch in 
ihnen die Keime des Göttlichen zu entwickeln und ihren Wachs⸗ 
thum zu leiten und zu fördern, ſei vor Allem chriſtliche Pflicht. 
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Der Orgel hoher Zweck. Zur Veherzigung für Gemeinden, DI 
ganiſten, Cantoren, Schullehrer und ſolche, die es werden 
wollen. In einem Vorworte und einer Orgelweihe- Pre 
digt vom Metropolitane und Oberſchulinſpeckor D. H. F: 
Rehm zu Neukirchen in Kurheſſen. Marburg 1826, bei 
C. Garthe. 70 S. 8. (6 gr. oder 27 kr.) 


In der vorliegenden Predigt wird ein höchſt ſpecieller, und 
eben darum nicht wenig ſchwieriger Gegenſtand abgehandelt. 46 
Zum Texte dient der 150. Pfalm, und das Thema lautet: „Wa 
geſchehen müſſe, wenn bei der chriſtlichen Gemeinde der hohe 
Zweck der Orgel in der Kirche erreicht werden ſoll.“ Der Bei 
ſatz „in der Kirche“ läßt eine doppelte Bedeutung zu. Entwe⸗ 
der kann er auf Orgel bezogen werden, und dann iſt Diele 
Ausdruck völlig überflüſſig, da es ſich von ſelbſt verſteht, daß die 
Orgel, welche eingeweiht wird, in der Kirche ſich befinde. er; 
den aber die Worte in der Kirche mit erreicht werden ſoll 
verknüpft, fo beſchränken fie den Zweck der Orgel allzu enge, 
nämlich blos auf die Kirche, da doch derſelbe auch außerhalb det 
Kirche, wie der Verfaſſer in ſeiner Predigt gezeigt hat, errei 
werden ſoll. Ebenſo muß Rec. die Partition in Anſpruch ned‘ 
men; denn wenn im erſten Theile unterſucht wird: welches der 
hohe Zweck der Orgel feis fo iſt dieſer Theil durch die Stellung 
des Thema's: Was geſchehen muß ꝛc. unläugbar ausgeſchloſſeh, 
Sollte er aber nach der Regel der Homiletik gebilligt werden, 
vätte das Thema mit den Worten ausgedrückt werden müſſen! 
Von dem hohen Zwecke, welcher durch die Orgel erreicht werden 
toll, Hiervon abgeſehen ſpricht ſich der Verf. über die aufgeftellt® 
Materie im Ganzen erbaulich aus; nur wäre zu wünſchen gewe 
fen, daß er für feine Zuhörer und Leſer die Unterabtheilungen be 
merklicher gemacht hätte. Von den mehreren Stellen, an welch 
Rec ſich ſtieß, möge eine, welche ſich S. 65 befindet, als Prob! 
von dem nichts weniger als ſtrenge geläuterten homiletiſchen Ge 
ſchmacke des Verf. mitgetheilt werden: „Hier (in der Kirche 
iſt kein Concertſaal, kein Komödienhaus, keine tanzluſtige Geſell⸗ 
ſchaft. Mein Haus, ſpricht Jeſus, iſt ein Bethaus. Und dieſem 
heiligen Zwecke iſt auch die Orgel einzig geweiht. Dieſen Zweck 
fol der Organiſt, wenn er durch fein Orgelſpiel den frommen 
Getang der chriſtlichen Gemeinde leiten und begeiftern will, ſtätz 
im Auge haben. Darum ſoll er eindringen in den Geiſt des vor 
geſchriebenen Liedes, daß ſein Spiel denſelben von Vers zu Vert / 
von Strophe zu Strophe ausdrücke. Dahin ſoll ſein Vorſpiel 
dahin fein Spiel bei der Leitung des Geſanges, und dahin ſein 
Nachſpiel ſtreben, daß er fromme Gefühle wecke, und eigene 
fromme Gefühle durch die Orgel ausdrücke.“ Was hier de 
Organiſten eingeſchärft wird, gehörte nicht in die Predigt, fon’ 
dern in das Vorwort, welches ausſchließend an Organiſten, Schul 
lehrer und Cantoren gerichtet iſt. c — k. 


Anzeige der Abhandlungen in den neueſten 
theologiſchen Zeitſchriften. 


Der Katholik, eine religiöſe Zeitſchrift zur Belehrung un 
Warnung. Herausgegeben von D. Liebermann. Drei und zw f 
zigſter Band. Siebenter Jahrgang. III. Heft. März. Stra 
burg, 1827. 

1) Reflexionen über den Genius der gegenwärtigen Zeit. 


2) Rede des Herzogs von Fitz-James, über den Vorſchlag 
Grafen von Montloſier, vorgetragen in der Sitzung 
Pairskammer vom 18. Januar 1827. lt⸗ 

3) Emanuel Schwedenborg, ſeine Viſtonen und ſein Bert 
niß zur Kirche. 


4) Ein Beitrag zur Conſequenz der Proteſtanten. 
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